
Ringen um das richtige Reden von Gott
THEOLOGIE Die „Bibel in gerechter Sprache“ ist eine notwendig voreingenommene Bibelübersetzung

Weltweit setzen sich Menschen aller Geschlechter kämpferisch für eine Verbesserung ihrer Lebens- und 
Liebesbedingungen und für o� ene Gesellschaften ein. Der Schwerpunkt dieser Ausgabe von eins* widmet 
sich gesellschaftlichen Aufbrüchen zu biblischen und heutigen Zeiten.

VON CARSTEN JOCHUM-BORTFELD

Voreingenommenheit, Verfäl-
schung – zwei Worte, die viele Kri-
tiken an der „Bibel in gerechter 
Sprache“ zusammenfassen. Ge-
rade der Rat der EKD hatte in einer 
Stellungnahme bemängelt, dass 
das Übersetzungskriterium ‚Ge-
rechtigkeit‘ eine vorgefasste Mei-
nung sei, die in den Bibeltext hi-
neingetragen werde. Demgegen-
über sei, so forderten Kritiken, 
das Fremde und Sperrige des Bi-
beltextes gegenüber solchen ver-
fälschenden Übersetzungsbemü-
hungen zu bewahren.

Ich frage mich, ob es eine un-
voreingenommene Übersetzung 
und theologische Arbeit geben 
kann. 

Theologie ist immer dann re-
levant geworden, wenn Theologie 
Treibende ihre Erfahrungen und 

Fragen mit einbringen: Martin 
Luther arbeitete sich an der Frage 
ab, ‚wie Menschen einen gerech-
ten Gott kriegen‘. Dorothee Söl-
le wurde von der Frage umgetrie-
ben, wie angesichts von Auschwitz 
noch von Gott gesprochen wer-
den kann.

In der „Bibel in gerechter Spra-
che“ hat das Ringen mit solchen 
Fragen einen Niederschlag gefun-
den. Eine davon ist die, wie Gott in 
der Übersetzung benannt werden 
soll, wie der Name Gottes (Ex 3,14) 
zu übersetzen ist. Unisono spre-
chen die gängigen Übersetzun-
gen von „Herr“. Die Wirkung einer 
solchen Übersetzung ist im Chris-
tentum klar zu sehen: Die Vor-
stellungen vom göttlichen Herrn 
diente der Legitimation männli-
cher Herrschaft. Angetrieben von 
der Frage, ob die Bibel mit dem 
Namen Gottes nicht auch anders 

umgehen kann, machten sich die 
Übersetzenden auf den Weg. Die 
so voreingenommenen Vorschlä-
ge zur Wiedergabe des Gottesna-
mens zeigen eines deutlich: Es 
ist problematisch, von Gott im-
mer nur als „Herrn“ zu sprechen. 
Ganz im Sinne biblischer Texte 
fi nden sich in der „Bibel in gerech-
ter Sprache“ Vorschläge zur Wie-
dergabe des Gottesnamens, die 
die Vorstellung vom befreienden 
Gott nicht durch Bilder männli-
cher Herrschaft durchkreuzen: die 
Ewige, der Name, der Heilige – eine 
voreingenommene Theologie, die 
Probleme aufzeigt und sachgemä-
ße Vorstellungen entwickelt.

Seit dem Erscheinen der „Bi-
bel in gerechter Sprache“ im Jahr 
2006 hat sich die Diskussion um 
Geschlechtergerechtigkeit wei-
terentwickelt. Gerade die immer 
noch vorherrschende Vorstellung, 

dass es nur zwei menschliche Ge-
schlechter gibt, wird in Frage ge-
stellt. Hier gibt es für die Arbeit 
an und mit der „Bibel in gerech-
ter Sprache“ noch vieles zu tun. 
Die Wiedergabe des Gottesnamen 
etwa mit „Ich-bin-da“ hat die Ge-
schlechterbinarität mit Blick auf 
Gott aufgebrochen. Aber bleibt es 
dabei, von Jüngerinnen und Jün-
gern zu reden? Oder könnte es 
nicht angemessener sein, mit Blick 
auf die inklusive Bewegung um 
Jesus von Jünger*innen zu spre-
chen? Eine von vielen Fragen, die 
in Zukunft bearbeitet werden wol-
len – ansonsten bleibt Theologie 
sprachlos.

� Dr. Carsten Jochum-Bortfeld 
ist Professor für Neues Testament 
an der Universität Hildesheim und 
arbeitet im Vorstand von „Bibel in 
gerechter Sprache e.V.“ mit.
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Aufstehen! Wie Menschen ihr Leben
für Vielfalt und Gerechtigkeit einsetzen

Frauen. Männer. Perspektiven

Endlich und lange überfällig: Frauenordination in Polen

VON GUNDA VON FIRCKS

Revolutionäre Menschen, die 
sich für gesellschaftliche Ver-
änderungen eingesetzt ha-

ben? Die spontane Auswahl ist 
groß: die Suffragetten, Rosa Luxem-

burg, Mahatma 
Gandhi, Nelson 
Mandela, Mar-
tin Luther King, 
Michael Gor-
batschow, Ali-
ce Schwarzer – 
das sind nur ein 
paar der Namen, 
die mir sofort in 
den Sinn kom-
men. 

Biblische Fi-
guren, insbe-

sondere weibliche, die sich nicht re-
gelkonform verhalten haben oder 
gar aufrührerisch waren? Sicher, da 
gibt es Maria, die auch eine revo-
lutionäre Seite gehabt hat und sich 
über manches hinwegsetzen konn-
te. Oder Hanna, die für die Armen 
brennt und dabei Gott auf ihrer Sei-
te weiß. Insgesamt aber wird es mit 
dem Allgemeinwissen bei den Hel-
dinnen des Alten und Neuen Testa-
mentes schon „dünner“.

Dabei ist es so spannend, sich 
mit herausfordernden Frau-
en zu befassen, ihre Namen 

und ihr Tun kennenzulernen. Bei-
spielsweise auch: Wer ist diese mu-
tige Estela Ramirez, die sich schon 
seit Jahrzehnten für die Rechte der 
Arbeiterinnen in El Salvador ein-
setzt? Es lohnt der Blick auf diese 
außergewöhnliche Geschichte. 

Hoch interessant ist auch das 
Interview zum Aufstand in Bela-
rus in der allerjüngsten Vergangen-
heit. Spiegeln die Bilder zum Bei-
spiel von den „Frauen in weiß“, die 
wir hier im Westen haben, die Re-
alität wider? Ist es nur ein Auf-
stand der Frauen? Oder standen sie 
nur erzwungen in der ersten Rei-
he – weil die Männer inhaftiert wa-
ren? Wie so oft ist hier die Wahrheit 
nicht eindimensional, sondern viel-
schichtig. 

Wir wünschen Ihnen viel Freude 
an dieser neuen Ausgabe „Gender 
und Revolution“ von Eins* und jede 
Menge neue Eindrücke. 

� Gunda von Fircks ist verantwort-
lich für die Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit im Institut für Kirche und 
Gesellschaft der EKvW.

VON ANGELIKA WEIGT-
BLÄTGEN

Als eine der letzten luthe-
rischen Kirchen in Eu-
ropa hat die Synode der 
Evangelisch-Augsburgi-
schen Kirche in Polen im 
Herbst 2021 den Weg frei 

gemacht für die Ordinati-
on von Frauen ins Pfarr-
amt.

Mit 45 gegen 13 Stim-
men bei einer Enthal-
tung erhielt der Antrag 
des Frauenforums die er-
forderliche Zwei-Drittel-
Mehrheit.

Noch 2010 und 2016 
waren entsprechende An-
träge gescheitert.

Das 1991 gegründe-
te Frauenforum in Po-
len steht in engem Aus-
tausch mit dem Kon-
vent der evangelischen 
Theologinnen und den 

evangelischen Frauen in 
Deutschland. 

Aufgrund der Pande-
mie konnten keine Gäs-
te aus Deutschland an 
der Synode teilnehmen. 
Im Mai wird hoffentlich 
eine kleine Delegation in 
Warschau schwesterliche 

Glückwünsche überbrin-
gen können.

� Angelika Weigt-Blät-
gen ist stellvertretende 
Vorsitzende der Evangeli-
schen Frauen in Deutsch-
land und Pfarrerin im 
Ruhestand.
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Singen und handeln für die Revolution Gottes: Frauen in der Bibel
Gender und Revolution ( iI )   Die Bibel erzählt von mutigen, listigen, gewalttätigen Frauen, von  Prophetinnen und Richterinnen. Die 

Verheißung, dass Gottes Frieden und Gottes Gerechtigkeit sich durchsetzen, zieht sich durch Psalmen und prophetische Bücher

„Ich erkenne mich in jeder Arbeiterin, die ihr Recht erhält“
Gender und Revolution ( I )    Seit über zwei Jahrzehnten setzt sich Estela Ramirez in El Salvador für die Rechte von Arbeiter*innen ein 

und verkörpert auch selbst eine der Frauen, die sich trotz patriarchaler Wirtschafts-Strukturen ihre Teilhabe erstreiten

Mutiger Kampf für die Rechte von Arbeiter*innen  Estela Ramirez und ihre Kolleg*innen protestierten vor dem Hermosa-Fabriktor.� Foto:CIR

Von Angelika Weigt-Blätgen

„Meine Seele erhebt den Herrn….Er 
stößt die Gewaltigen vom Thron und 
erhebt die Niedrigen. Die Hungrigen 
füllt er mit Gütern und lässt die Rei-
chen leer ausgehen.“ Maria, so gerne 
sanftmütig ergeben dargestellt mit 
frommem Augenaufschlag, singt das 
Lied von der Revolution Gottes, vom 
Umsturz der Gewaltverhältnisse.

„Meine Seele lobt die Ewige….sie 
hat auf die Erniedrigung ihrer Skla-
vin geschaut“ – nicht reine Magd, 
sondern Sklavin (so die Überset-
zung in der Bibel in gerechter Spra-
che). Maria wird Teil der revolu-
tionären Bewegung derer, die da-
rauf warten, dass endlich die Ge-
rechtigkeit ins Werk gesetzt wird, 
die Prophet*innen seit Jahrhunder-
ten fordern, ja einklagen, mit poe-
tischen Bildern die Hoffnung wach-

halten. Schon einmal hat eine Frau 
so gesungen.

„Der Bogen der Starken ist zer-
brochen und die Schwachen sind 
umgürtet mit Stärke. Die da satt wa-
ren, müssen um Brot dienen; und die 
Hunger litten, hungert nicht mehr. 
Gott hebt auf die Dürftigen aus dem 
Staub und erhöht die Armen aus der 
Asche…“. Hier singt Hanna das gro-
ße Revolutions- und Befreiungslied – 
Jahrhunderte vor Maria im Buch Sa-
muel. Sie wurde oft auf ihre Kinder-
losigkeit reduziert und auf ihre ver-
zweifelte Bitte im Tempel um einen 
Sohn. Mit dem Lied wird das Private 
politisch. Wie in diesen Tagen, wenn 
in Polen Menschen auf die Straße 
gehen und sich gegen ein immer re-
pressiveres, frauenfeindliches Ab-
treibungsgesetz wehren, das durch-
gesetzt wird, selbst wenn es Frauen 
das Leben kostet. 

Die Bibel erzählt von mutigen, 
von listigen, auch von gewalttätigen 
Frauen, von  Prophetinnen und Rich-
terinnen. Die Verheißung, dass Got-
tes Frieden und Gottes Gerechtigkeit 
sich durchsetzen, zieht sich durch 
die Psalmen und prophetischen Bü-
cher. Ihr Hintergrund sind zum Teil 
grausame Kriege und soziale Kriegs-
folgen, die Erfahrung sexueller Ge-
walt und Vergewaltigung als Mittel 
der Kriegsführung.

Das Siegeslied der Deborah, der 
einzigen Richterin in Israel, von der 
wir hören, spricht es aus: „…ein Schoß, 
zwei Schöße pro Kopf jeden Mannes“ 
(Buch der Richter 5,30). Sie ist es, die 
eine erfolgreiche Schlacht am Berg 
Tabor organisiert und den Feldherrn 
Barak ermutigt, sie zu führen. Sie ver-
traut auf Gottes Zusage und Hilfe.

Eine andere Frau, Jael, rächt die 
Frauen  widerfahrene Gewalt an dem 

gegnerischen Feldherrn (Buch der 
Richter 4).  Als Richterin, Mahne-
rin und Prophetin erinnert Deborah 
immer wieder an den Willen Gottes 
zum Frieden.

Das Deborah-Lied verleiht ihr 
den Titel „Mutter in Israel“.  Sie hielt 
eine kriegerische Auseinanderset-
zung für unausweichlich und steht 
zugleich für die Zusage, dass Heil 
und Heilung möglich sind: Healing 
of memories – revolutionäre Energie 
für eine große Utopie. 

Revolution im Sinne von Wider-
stand, von Auflehnung gegen beste-
hende Verhältnisse verbindet sich 
mit Namen von Frauen. Die Frauen 
am Ostermorgen widersetzen sich 
allen Drohungen römischer Macht-
haber. Sie gehen zum Grab, um den 
Ermordeten zu salben, ihm Ehre und 
Würde zu geben. Frauen finanzieren 
die Jesusbewegung, öffnen die Häu-

ser, über die sie verfügen konnten – 
Unterstützung einer revolutionären 
Bewegung durch selbstständig han-
delnde Frauen.

Ihre Motivation? Ihre Kraftquelle? 
Die Vision, die Verheißung, dass die 
Jesusbewegung etwas ändern kön-
ne in einem Land, in dem die Armut 
groß war, Menschen hungerten, ver-
zweifelt und entwurzelt waren.

Geschichten  von Frauen – in 
den letzten Jahrzehnten sichtbar 
und hörbar gemacht (eine feminis-
tische Revolution!) – lassen ahnen, 
wie wichtig sie waren für die Reich-
Gottes-Bewegung, für den Schalom 
Gottes;  Stimmen, die die Hoffnung 
wachhalten.

n  Angelika Weigt-Blätgen  ist stellver-
tretende Vorsitzende der Evangeli-
schen Frauen in Deutschland und 
Pfarrerin im Ruhestand.

Estela Ramirez: Die 54-jährige Ge-
werkschafterin und ehemalige Nä-
herin wohnt zusammen mit ihren 
Eltern und ihrer Schwester in einem 
kleinen Haus in Nejapa, knapp 
20 Kilometer von der Hauptstadt 
San Salvador entfernt. Ihre zwei 
Töchter sind lange aus dem Haus. 
Tagsüber genieße sie hier die Natur, 
schwärmt Estela. Ihr Haus ist das 
letzte in der Reihe und grenzt an 
eine bewaldete kleine Schlucht mit 
einem Bachlauf. 

Nachts allerdings schließt die Fa-
milie sich ein und niemand geht 
mehr ans Telefon, denn sie haben 
Angst. Ihre Siedlung „Aldea de las 
Mercedes“ ist sehr arm und die Kri-
minalität extrem hoch. Außerdem 
wird Estela immer wieder aufgrund 
ihres gewerkschaftlichen Engage-
ments bedroht. 

Während der Pandemie sind nicht 
nur die Lebensmittelpreise gestie-

gen, auch die Preise in öffentlichen 
Transportmitteln haben sich ver-
doppelt. Den Näher*innen hat nie-
mand ihr Gehalt verdoppelt. Es sind 
die gleichen 9,85 US-Dollar am Tag, 
auf die noch Abzüge kommen. In 
zwei Wochen verdienen sie umge-
rechnet zwischen 80 und 90 US-
Dollar netto, und müssen davon 
nicht selten eine fünfköpfige Fami-
lie ernähren. Sie verschulden sich 
zwangsläufig, um halbwegs ausrei-
chend zu essen zu haben. „Das ist 
unsere Realität“, sagt Estela, „und 
wenn du eine Arbeit hast, kommt 
noch dazu, dass dich die Straßen-
gangs erpressen. Es ist furchtbar. Du 
musst Schulden bezahlen und Es-
sen kaufen und einen Abschlag zah-
len, den die Banden von dir verlan-
gen. Du hast keine Wahl, sonst trifft 
es dich oder sie lassen jemanden aus 
deiner Familie verschwinden.“

Estela begann mit acht Jahren in 

der Landwirtschaft zu arbeiten. Zu-
sammen mit ihrer Mutter half sie bei 
der Kaffee-Ernte auf großen Planta-
gen. So verdiente sie sich das nötige 
Geld, um in die Schule zu gehen. Als 
Estela 13 war, begann sie in kleinen 
Werkstätten zu nähen: Mützen für 
das Militär, es herrschte Bürgerkrieg. 
Mit 15 nahm sie ihren ersten Job in 
der Fabrik an. Mit gefälschtem Per-
sonalausweis, der sie drei Jahre älter 
machte und der bis heute ihr wahres 
Alter nicht anzeigt.

Es fiel ihr schwer, sich an den 
Rhythmus in der Produktion anzu-
passen und vor allem die Misshand-
lungen auszuhalten. Sie wurde ange-
schrien, ertrug Demütigungen und 
Belästigungen – das sei nicht leicht 
gewesen, erinnert sie sich. Aber die 
Notwendigkeit, Geld zu verdienen, 
um ihren Hunger zu stillen, habe sie 
stark gemacht.

Was Estela aber am meisten ge-

prägt hat, war ihre Arbeit bei Hermo-
sa, einem ehemaligen Adidas-Zuliefe-
rer: „Ich habe so schreckliche Zustän-
de in keiner anderen Nähfabrik er-
lebt. Die sexuelle Belästigung war un-
glaublich hoch.“ Dann schloss die Fa-
brik vom einen auf den anderen Tag 
und sie stand auf der Straße. Gemein-
sam mit 13 Frauen und einem Mann 
begann sie wie unter Schock, für ihre 
ausstehenden Löhne und eine Abfin-
dung zu kämpfen. Sie besetzten den 
Zugang zum Fabriktor, um die Besit-
zer daran zu hindern, die Maschinen 
zu veräußern. Fast hätte die Polizei 
sie festgenommen und innerlich war 
die Angst davor groß.

Doch nach außen zeigte Este-
la Stärke und merkte zunächst gar 
nicht, wie groß die Aktion war, die sie 
anführte. Es waren prägende Tage 
für sie. Es erschien lange aussichts-
los, doch mit Hilfe internationaler 
Solidarität und öffentlichen Drucks 

gelang schließlich der Erfolg: „In 
dem Moment, in dem uns ein Fonds 
für die Arbeiter*innen zugesagt wur-
de – auch wenn es vielleicht ökono-
misch gesehen nur ein Tropfen auf 
den heißen Stein war und es sich an-
fühlte, als wenn man einem Löwen 
nur ein Haar auszupft –, hatten wir 
einen internationalen, historischen 
Präzedenzfall geschaffen!“, erinnert 
sich Estela Ramirez. „Seitdem muss-
ten auftraggebende Markenunter-
nehmen bei Fabrikschließungen im-
mer wieder an Arbeiter*innen in den 
unterschiedlichsten Ländern Geld 
auszahlen, das ihnen rechtmäßig zu-
stand. Und noch immer erkenne ich 
mich in jeder einzelnen Arbeiterin, 
die dadurch ihr Recht erhält.“ 

 
n  Interview, Übersetzung und Text: 
Kirsten Clodius und Selena Fritz, 
Christliche Initiative Romero (CIR), 
CIR Presente 1/21.
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Es gibt kein Schwarz-Weiß
Gender UNd REVOLUTION ( III )   Frauen in Weiß, die auf die Straße gehen und ihre Stimme gegen das Regime erheben: Das waren 

mächtige Bilder im Sommer 2020. Wieweit ist die Lage in Belarus eine Frage von Geschlechter-Rollen? Gespräch mit zwei Fachmenschen

Neues im Osten  Die Nachrichten und Berichte über Belarus und Russland vereinfachen die Sachlage oft zu sehr – sagen zwei Fachleute. Und erklären es.� Foto: yorkfoto/istockphoto.com

Weiß gekleidete Frauen, die Men-
schenketten bilden, Volksweisen 
singen und Blumen verteilen – 
das sind die ikonischen Bilder des 
Aufstands in Belarus im Spätsom-
mer 2020. Sind das medial insze-
nierte Bilder, die wir uns im Wes-
ten machen, oder entspricht dies 
der gesellschaftlichen Wirklich-
keit? Martin Treichel fragte Iry-
na Herasimovich und Alexander 
Markin. (Das Gespräch fand vor 
dem Überfall Russlands auf die 
Ukraine statt.)

nn  Wir alle haben die Bilder aus 
Belarus im Spätsommer 2020 noch 
vor Augen. Wie haben Sie diese Zeit 
wahrgenommen?

Iryna Herasimovich: Was in Bela-
rus geschehen ist und bis heute ge-
schieht, ist durchdrungen von Wi-
dersprüchen und ist nicht auf eine 
einfache Formel zu bringen. Die Pro-
teste resultierten aus einem Schock-
zustand nach den gewalttätigen 
Übergriffen des Staatsapparats. Die 
„Frauen in Weiß“ haben dazu beige-
tragen, sich aus dieser Starre zu be-
freien. Das ist ihr Verdienst. Sie stan-
den aber auch deshalb vorne, weil 
ihre Männer eben inhaftiert waren. 
Es gab keine feministische Agen-
da. Die Bilder waren gut, weil sie die 
Aufmerksamkeit auf die Situation in 
Belarus gelenkt haben. Und gleich-
zeitig verhindern sie eine tiefere Aus-
einandersetzung. So wie Belarus frü-
her nicht „die letzte Diktatur Euro-
pas“ war, so ist es heute nicht das 
„Land der Frauen in Weiß“. 
 

nn  Wie war die Atmosphäre auf 
den Straßen von Minsk damals?

Iryna Herasimovich: Da waren so 
viele offene Gesichter, offene Ge-
spräche, als wäre ein Schleier ent-
fernt worden. Ich hatte Minsk noch 
nie so erlebt und war begeistert. 
Wenn ich in jenen Tagen auf die 
Straße ging, war ich aber absicht-
lich nicht in weiß gekleidet. So fühle 

mich unsichtbar gemacht durch die-
se Erzählung von den „schönen Hel-
dinnen“. Sie berücksichtigt zu we-
nig, dass es eben unterschiedliche 
Entwürfe gibt, wie man das Leben 
als Frau oder Mann gestalten kann. 
Demonstrierende aus der LGBTIQ-
Szene wurden etwa gebeten, ihre Re-
genbogenflaggen zu verbergen nach 
dem Motto: „Das ist nicht euer Pro-
test.“ Es war nicht alles im Protest 
progressiv. Und nicht alle progressi-
ven Kräfte waren im Protest. Wenn 
man über die belarussische Revoluti-
on spricht, dann will man gerne ein-
fache Antworten. Aber die Wirklich-
keit ist komplex. 

Und das gilt auch für Geschlech-
terfragen: Zwar sind meistens Män-
ner in den führenden Positionen, 
aber es sind häufig Frauen, die die 
systemische Gewalt reproduzieren, 
nicht zuletzt im Bildungswesen oder 
in der Administration. Frauen ha-
ben oftmals niedrigere Posten und 
stehen oft für Anpassung oder über-
triebenen Gehorsam. Und das Patri-
archat unterdrückt ja nicht nur Frau-
en, sondern die Männer auch.

Alexander Markin: Vieles rührt noch 
aus dem alten sozialistischen Sys-
tem. Es gab vor 30 Jahren einen Po-
litik-, aber keinen Kultur- und Men-
talitätswechsel. Die Nomenklatur 
hat überlebt. Und Frauen haben 
eine große und systemstabilisieren-
de Rolle gespielt im sowjetischen 
Staat. Die Männer waren sichtbarer, 
aber an den wichtigen unsichtbaren 
Stellen, in den Schulen oder in der 
Bürokratie, saßen Frauen. 

Ich kann es am Beispiel meiner 
Großmutter sagen: Sie war natürlich 
Parteimitglied. Und was sie tat, war 
nicht unwesentlich. Sie hat bei allem 
mitgespielt. Und gleichzeitig hatten 
Frau auch eine subversive, das Sys-
tem unterwandernde Macht. Auch 
hier wieder: Es gibt kein Schwarz-
Weiß.
Iryna Herasimovich: Die alten Rol-

lenmuster leben weiter. Zum Bei-
spiel, dass man als Frau besser im 
Hintergrund bleibt und von da aus 
die Fäden zieht. In der belarussi-
schen Revolution ist davon etwas 
aufgebrochen, aber wir haben noch 
einen sehr weiten Weg vor uns. Die 
Kugel ist aufgesprungen, aber was 
drin ist, wissen wir noch nicht. Wir 
brauchen jetzt Austausch und Be-
gegnung, damit möglichst viele Er-
fahrungen sichtbar werden. Denn 
es gibt ja nicht nur Helden einerseits 
oder Bösewichte andererseits. Da ist 
ja viel dazwischen.

nn  Aber wo können die Orte sein, an 
denen diese Debatten geführt werden? 
Sowohl in Russland als auch in Bela-
rus hat der Staat doch ein sehr schar-
fes Auge auf alles, was sich an Kritik 
äußert.
Iryna Herasimovich: In Belarus ist 
das tatsächlich sehr schwierig. Es 
gibt wenige Orte, an denen Diver-
ses und Subversives gezeigt und 
gelebt werden kann.  Eine Freun-
din in Minsk sprach von den „Fal-
ten der Stadt“, in die sich das Ge-
spräch verlagert hat. Damit Bela-

rus diese Zeit überleben kann, 
braucht es diese Räume aber im 
Angesicht der staatlichen Repres-
sionsmaschine.

Alexander Markin: In Russland sind 
es Akademien und Universitäten, wo 
diese Diskurse noch stattfinden. Und 
in den sozialen Netzwerken. Einer 
der wichtigsten Literaturpreise in 
Russland ist jetzt an eine LGBTIQ-
Autorin gegangen. Die Literatursze-
ne kennt auch Orte, an denen öffent-
liche Diskussionen zu diesen The-
men noch immer geführt werden 
können.

Iryna Herasimovich: Was Belarus 
angeht, hat sich vieles ins Ausland 
verlagert, vor allem nach Kiew, War-
schau und Vilnius. Ich selbst lebe 
jetzt in der Schweiz. Aus einem Kurz-
aufenthalt ist durch die politischen 
Umstände eine Situation von Dau-
er geworden.

Gerade habe ich die Überset-
zung des Buches „Gegen den Hass“ 
von Carolin Emcke fertiggestellt. Ob 
es allerdings in Belarus erscheinen 
wird, ist offen.

Alexander Markin: Ich lebe seit An-
fang der 2000er Jahre in der Schweiz 
und bin an der Universität und als 
Übersetzer tätig. Es gibt keine Hel-
dengeschichten von mir. Die Tage-
bücher, die ich veröffentlicht habe, 
finden manche zu langweilig, weil 
kein Blut fließt (lacht). Aber wenn 
ich als schwuler Mann nach Mos-
kau reise, dann habe ich durchaus 
Angst im Gepäck. Es gibt viele Orte in 
Russland, in denen man als lesbische 
Frau oder als Transsexueller nicht si-
cher sein kann. Und es gibt jetzt in 
der russischen Verfassung den Pas-
sus, dass nur eine zwischen Mann 
und Frau geschlossene Verbindung 
eine „richtige“ Ehe ist. Es gibt eine 
staatlich verordnete Homophobie. 
Schwulenfeindliche Übergriffe gibt 
es allerdings auch hier in Zürich.

nn  Wie nehmen Sie die westeuro-
päischen Perspektiven auf Osteu-
ropa wahr? 

Iryna Herasimovich: Mir wird das 
alles viel zu getrennt gedacht. Spä-
testens die Pandemie hat doch ge-
zeigt, dass das Denken in Blöcken 
obsolet ist. Und dass wir alle zu-
sammen die großen Unsicherhei-
ten aushalten müssen, statt uns 
mit falschen Sicherheiten zuzu-
pflastern. Wir sollten keine Ener-
gie verschwenden durch das Den-
ken in überholten Systemen und 
Kategorien.

Alexander Markin: Schwarz-weiß-
Denken ist niemals positiv, und 
es macht keinen Sinn, sich gegen-
seitig Differenzen zuzuschreiben. 
Das stärkt nur die Macht. Zumal 
wir Menschen uns im Wesentli-
chen eigentlich ziemlich ähnlich 
sind (lacht).

nn  Martin Treichel ist Landesmän-
nerpfarrer der Evangelischen Kirche 
von Westfalen und Leiter des Fachbe-
reichs „Frauen Männer Vielfalt“ am 
Institut für Kirche und Gesellschaft.

Iryna Her-
asimovich, 
1978 in Minsk 
geboren, ist 
Übersetzerin. 
Sie hat Werke 
u.a. von Ge-
org Büchner, 
Monika Rinck, 
Nora Gom-
ringer, Franz 
Hohler oder 

Franz Kafka übersetzt. Sie arbeitet 
als Dramaturgin und Kuratorin im 
Bereich bildende Kunst, ist Mitglied 
der Deutschen Akademie für Spra-
che und Dichtung. Seit 2021 ist sie 
Doktorandin am Slavischen Semi-
nar der Universität Zürich.

Alexander -
Markin, 1974 
in Moskau 
geboren, ist 
Schriftsteller 
und Überset-
zer. Er hat u.a. 
Werke von 
Thomas Bern-
hard, Alfred 
Döblin, Theo-
dor Lessing 
und Alexander Kluge übersetzt. 
Seine Tagebücher, die er seit 2006 
veröffentlicht, wurden in Russ-
land mehrfach ausgezeichnet. Er 
lebt seit 2008 in der Schweiz und 
ist Mitarbeiter an der Universität 
Zürich.

Fo
to

: N
ik

it
a

 F
ed

o
si

k

Fo
to

: PRI


VAT




E i n s * :  F r a u e n .  M ä n n e r .  P e r s p e k t i v e n4 UK, SONDERSEITEN MÄRZ 2022

Glückskind –so heißt diese Bronzeskulptur von Ta-
mara Suhr. Sie erinnert mich an die schöne Grö-
ße der Menschenwürde. An das Gold meiner ei-
genen Seele. Und an die göttlich-krönende Kraft. 
Die Skulptur strahlt Freiheit aus, Mut wie knallro-
te Sichtbarkeit und eine Verbindung zum Himmel.

Bedeutend für mich in dieser Zeit. In der ich oft 
zornig bin, hilflos. Besorgt um die Demokratie, die 
Gleichwürdigkeit. Umgeben von alten und neuen 
Feindbildern. Von Hass, Sexismus, Rassismus, Kli-
schees. Auf der Suche nach Vielstimmigkeit, Tole-
ranz und Empathie. Nach dem was uns allen heilig 
sein könnte. Was unantastbar bleiben soll.

Das Glückskind, die offenen Arme, das lebhafte 
Kleid, der Blick zum Himmel – sagen mir, dass wir 
beteiligt sind. Mit unserer Aufmerksamkeit und 
Kraft. Mit Wut und Zerbrechlichkeit, Sehnsucht 
nach Gerechtigkeit und dem Willen zum Frieden. 
Weil der Traum davon, dass alle Kinder von Fa-
milie Mensch Glückskinder sind, unserem Leben 
Glanz verleiht.

n  Christina Brudereck, Theologin, Poetin, Auto-
rin aus Essen. Soeben erschien ihr neues Buch „Trotz-
kraft“. www.christinabrudereck.de
Objekte - Bildbauer Suhr (suhr-bildhauer.de)

Mein Gender-Bild: Glückskind

von Angelika Weigt-Blätgen und 
Martin Treichel

Was seit Längerem zu befürchten 
war, ist nun Gewissheit: Das Evange-
lische Zentrum Frauen und Männer 
gGmbH, 2016 eingerichtet, um den 
Dialog von Frauen, Männern und an-
deren Geschlechtern in der Evange-
lischen Kirche starkzumachen, steht 
vor dem Aus.

Das Zentrum entstand auf Initiati-
ve und unter Mitberatung der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland und 

wurde jährlich mit über 900 000 Euro 
aus dem Haushalt der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD) finan-
ziert. Im Herbst 2021 hat die Synode 
eine Mittelkürzung von 75 Prozent 
bis 2030 beschlossen.

Das bedeutet mittelfristig die 
Schließung des Zentrums. In Zei-
ten erstarkender antifeministischer, 
maskulinistischer und genderfeind-
licher Strömungen auf die professio-
nelle Expertise des Zentrums, dessen 
hochqualifizierte Mitarbeiter*innen 
und dessen Netzwerke zu verzichten, 

ist ein schwerer Fehler. Der Synoden-
beschluss wird deshalb in einer Pres-
semitteilung als „Abkehr von einer 
theologischen Expertise“ bezeich-
net, „die geschlechtersensibel sowie 
intersektional … arbeitet“.

Im Gespräch der Gesellschaf-
ter mit der EKD geht es jetzt dar-
um, den Prozess bis 2030 für die 
Mitarbeiter*innen sozialverträglich 
zu gestalten, die Arbeitsfähigkeit des 
Frauen- und des Männerbereiches so 
lange wie möglich zu erhalten und 
mit den 2030 verbleibenden Mitteln 

die Männerarbeit der EKD und die 
Evangelische Frauenarbeit als Ver-
band in ihrer Grundstruktur zu er-
halten.

n  Angelika Weigt-Blätgen ist stell-
vertretende Vorsitzende der Evange-
lischen Frauen in Deutschland und 
Pfarrerin im Ruhestand.
Martin Treichel ist Landesmänner-
pfarrer der Evangelischen Kirche von 
Westfalen und Leiter des Fachbereichs 
„Frauen Männer Vielfalt“ am Institut 
für Kirche und Gesellschaft.

Evangelisches Zentrum steht vor dem Aus
Mittelkürzung  75 Prozent weniger Zuschüsse: Damit muss das Evangelische Zentrum für Frauen und 
Männer bis 2030 wohl schließen. Die Kritik am Beschluss ist laut: „Abkehr von einer theologischen Expertise“

Von Volker Neuhoff

Termine: 4. März: Weltge-
betstag der Frauen. 8. März: 
Weltfrauentag. Geht Männer 

nichts an. Wie Feministische Theo-
logie oder Gendersternchen. Im 
März ist Angrillen angesagt, damit 

lassen sich 
Männer lo-
cken.

Kli-
schees sind 
grandios. 
Schubladen 
auf, wir fül-
len euch, 
legen un-
sere Hal-
tung dazu: 
Mann geht 
nicht zum 
Gebetstag; 
Weltfrauen 
besänftige 
ich mit Ro-

sen; Feminismus mögen nicht mal 
Frauen; Sternchen kann ich nicht 
sprechen. Beim Grillen redet mir 
niemand rein.

Schubladendenken ist eng. Wis-
sen wir eigentlich. „Informiert 
beten, betend handeln“, ist 

das Motto der Weltgebetstagsbewe-
gung. Der Internationale Frauentag 
schärft das Bewusstsein für Frauen-
rechte und Gleichstellung. Feminis-
tische Theologie holt die verschwie-
genen Frauen der Bibel ans Tages-
licht: Junia war in der Gemeinde 
hoch engagiert; Junias dachte an 
seinen Grill, was für die Kirchenge-
schichte nicht bemerkenswert ist. 
Bibelschreibende Männer mein-
ten aber, einen Mann erwähnen 
zu müssen. Sie machten die Frau 
durch ein „s“ unsichtbar.

Das ist inzwischen weg.

Statt Schubladen: Horizonter-
weiterung. Die Wahrnehmung 
weitet sich, das Bewusstsein 

und das Engagement. Christliche 
Haltung wird dann erlebbar. Eine 
diverse Kirche handelt für die Vie-
len, die unterdrückt, unsichtbar ge-
macht, verletzt sind. Anfang März. 
Das ganze Jahr hindurch. – Übri-
gens: Ständiges Grillen schadet dem 
Klima. Wegsehen auch!

n  Volker Neuhoff ist Superinten-
dent des Evangelischen Kirchenkrei-
ses Paderborn.

Nix für 
Männer?

sCHUBLADEN-dENKEN

Grafik: TSEW

T e r m i n e

23.-30. Juli 2022, Langeoog, Haus 
Lemgo
Zusammen mit einem Natur-
schutzpädagogen wird die Insel 
erforscht, Pflanzen bestimmt, Tie-
re mit dem Fernglas beobachtet 
und Ideen entwickelt, wie wir die 
Natur schützen können. Während 
die Kinder unterwegs sind, finden 
parallel Seminareinheiten für al-
leinerziehende Mütter und Väter 
statt. Themen werden unter ande-
ren sein: Selbstfürsorge und Resi-
lienz, Glauben und Zweifeln, Gen-
der und Erziehung. Die autofreie 
Insel Langeoog und das einmali-
ge Ökosystem, das zum UNESCO-
Weltnaturerbe gehört, sowie ein 
familienfreundliches Tagungs-
haus, garantieren Erholung pur.

n  Information und Anmeldung 
bei Anke Engelmann, anke.engel-
mann@kircheundgesellschaft.de, 
Telefon (0 23 04) 7 55 - 230.

Zum Schutz unserer 
Erde: Fahrt für 

Ein-Eltern-Familien

„Auf immer und ewig: 
Schwesterherz 

und Bruderheld“

20.-22. Mai 2022, Stift Börstel, Os-
nabrücker Land
Keine andere familiäre Bezie-
hung umfasst so viele Lebensjah-
re wie die Verbindung mit einer 
Geschwisterperson. In diesem Se-
minar wollen wir dieser besonde-
ren Lebensbeziehung Raum ge-
ben. In ausführlichen Gesprächen 
ist Zeit, die Geschwisterbeziehung 
miteinander anzuschauen. In Im-
pulsen und Referaten machen wir 
uns mit der Psychodynamik ge-
schwisterlicher Verbindungen ver-
traut. Und wir werfen einen Blick 
auf die Frage, wie Schwestern und 
Brüder zu biblischen Zeiten mitei-
nander umgegangen sind. 

n  Information und Anmeldung: 
Karin.weyers@kircheundgesell-
schaft, Telefon (0 23 04) 7 55 - 372.

„Es waren trotz allem 
glückliche Tage: Leben und 
Werk von Astrid Lindgren“

24. März-25. März 2022, Soest
Wer kennt sie nicht – die wohl 
berühmteste Kinderbuchautorin 
Schwedens? Und wem geht nicht 
das Herz auf bei den Kindern aus 
Bullerbü, Pippi Langstrumpf, Ron-
ja Räubertochter und Co.? In die-
sem Jahr wird der 20. Todestag von 
Astrid Lindgren begangen. Eigene 
Erinnerungen an die Held*innen 
aus geliebten Büchern und eine 
„Vorlese-Stunde“ geben der Ta-
gung besonderen Reiz.

n  Information und Anmeldung: 
pittke@frauenhilfe-westfalen.de
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